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Predigt im Mittendrin-Gottesdienst am 13.05.2007
Hoffnungsträger für die Welt
Der christliche Glaube wird in 1. Petrus 3,15 „Hoffnung“ genannt. Der heidnischen Umgebung damals es muss aufgefallen sein, dass die Christen Menschen waren, die eine Hoffnung hatten. Hoffnung zu haben und Hoffnungsträger für die Welt zu sein, waren die zentralen Aspekte der Predigt von Pfarrer Matthias Mertins zur Lesung aus 1. Petrus 3,15–18 am 6. Sonntag der Osterzeit.
Liebe Schwestern, liebe Brüder!
Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt!
Ermutigung und Anspruch zugleich ist diese Aussage. Der Verfasser des 1. Petrusbriefes richtet sich an Christen, die am Ende des 1. Jahrhunderts verstreut in einer nichtchristlichen Umwelt leben. Diese Christen wurden misstrauisch beäugt, weil sie sich manchmal doch ganz anders verhalten haben, als die Menschen in ihrer Umgebung. Oft war dies auch Anlass zur Diskriminierung und zu blutigen Verfolgungen. In dieser Situation ermutigt der Briefschreiber seine Leser zu dem zu stehen, was für sie zum Lebensfundament und Lebensinhalt geworden ist: Der Glaube an Jesus Christus. Nicht aufgeregt und wichtigtuerisch sollen die Christen auftreten. Ganz gelassen können sie sein, weil sie sich nichts vorzuwerfen haben. 
Aber – es steckt auch ein hoher Anspruch hinter dieser Aufforderung: Rede und Antwort zu stehen über die eigene Hoffnung. Manchmal spüren auch wir die Anforderung, wenn wir von unserer nichtchristlichen oder nichtmehrchristlichen Umwelt auf unseren Glauben angesprochen werden. Da werden dann plötzlich Fragen gestellt: Warum lauft ihr denn jeden Sonntag in die Kirche? Ist Kirche nicht etwas verstaubtes, langweiliges? Ist euch das nicht alles viel zu eng, zu klein kariert? Oder Aussagen wie: Ich brauche keinen Gott, um ein guter Mensch zu sein usw. 
Und dennoch kommt unsere Umwelt häufig mit großen Ansprüchen an uns daher. Sie hat hohe Erwartungen an diejenigen, die sich Christen nennen. Es wird erwartet, dass sich der verkündigte Glaube mit dem gelebten Glauben deckt, dass wir Christen das, was wir sagen auch tun. Dagegen ist nichts einzuwenden. Und darum bemühen sich hoffentlich Christen ja auch immer wieder. 
Der große Philosoph und Religionskritiker Friedrich Nietzsche prägte im 19. Jahr​hundert einmal den Satz: „Ich würde glauben, wenn die Christen etwas erlöster (froher) aussähen.“ Einerseits ist es natürlich richtig, dass fröhliche, glückliche Menschen eine besondere Ausstrahlungskraft haben. Jede Reklame lebt von glücklich aussehenden und lächelnden Menschen. Aber ist es nicht auch ein bisschen billig und einfach zu sagen: Stellt ihr Christen doch erst einmal das Paradies her, dann werde ich mich auch irgendwann dazu gesellen? Oben kommt der Glaube hinein, unten kommt der glückliche Mensch wieder heraus. So einfach ist das leider nicht. Gerade auch wir Glaubende wissen, wie nahe Glaube und Anfechtung beieinander liegen, wie sehr die Frage quälen kann, warum es so viel Leid auf der Welt gibt, warum Gott manchmal so verborgen zu sein scheint. Und Glaubende wissen auch darum, dass sie immer wieder schuldig werden. Christlicher Glaube löst nicht einfach alle Probleme auf dieser Welt.
Christlicher Glaube kann aber eine Hoffnung lebendig halten, die Gott uns schenkt – in aller Not, trotz aller Not. Christlicher Glaube will uns die Hoffnungskraft schenken, das Leben mit all seinen Kämpfen bewusst im Blick auf Christus und mit seiner Hilfe zu bewältigen, zu bestehen. Hoffnung, die uns erfüllt....

Schwestern und Brüder,

darum ist es so notwendig, dass wir uns immer wieder selbst ganz persönlich fragen: Welche Hoffnung erfüllt mich denn? Was trägt mich persönlich? Was lässt mich leben und standhalten – trotz allem, was im Leben so kommen kann?

Letztlich wird es diese Hoffnung und Gewissheit unsere Glaubens sein: in Gottes Hand geborgen zu sein. Wenn ich auch vieles nicht verstehe, so darf ich darauf vertrauen, dass Gott meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft in seinen Händen hält.

Diese Hoffnung aber ist zerbrechlich. Nicht, dass Gott uns im Stich ließe, das nicht, aber wir Menschen brauchen immer wieder die Zusage: Du bist Gottes geliebtes Kind. Du bist wichtig. Dein Leben hat Sinn ...
Das ist das Schöne am Gottesdienst, dass wir diese Liebe Gottes zu uns feiern dürfen, immer wieder. 

Ermutigung und Anspruch zugleich! 

Für mich ist es in erster Linie eine Ermutigung, sich von Gott immer und immer wieder beschenken zu lassen. Wenn unser Herz angefüllt ist mit IHM, brauchen wir keine Sorge mehr zu haben, was wir sagen sollen. Wir werden davon erzählen können, was uns – WER uns erfüllt. Es geht um DEN, der uns im Innersten tröstet und stärkt. Mitten in dieser Zeit der Gottvergessenheit muss es uns um Gott gehen. Nach IHM sind Menschen – auch hier in dieser Stadt – auf der Suche. Wenn wir aber als Kirche – auch als MET – hauptsächlich nur noch intern mit uns selbst beschäftigt um uns selbst kreisen, werden wir diesen Menschen draußen auf ihrer Gottsuche nie begegnen und unseren Auftrag verfehlen, unsere Identität als Hoffnungsträger – als Christusträger für die Welt Stück für Stück verlieren.

Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt! Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch mit aller Freude und mit allem Frieden im Glauben, damit ihr reich werdet an Hoffnung in der Kraft des Heiligen Geistes. Amen.
